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Von Thilo Eggerbauer

Regensburg. Philipp Poisel hat
es mit den Städten: Sein Hit-Al-
bum von 2010 heißt „Bis nach
Toulouse“, in seinen Liedern
singt er von Paris, Atlanta oder
Riga und bei seinem Konzert am
Samstag auf der Piazza im Re-
gensburger Gewerbepark ver-
gleicht er die Atmosphäre zwi-
schen den meterhohen Büroge-
bäuden mit jener von San Fran-
cisco oder Chicago. Im Lauf des
Abends drängt sich jedoch im-
mer mehr der Verdacht auf, dass
derMusiker garnicht so sehrRei-
se-Fan ist, sondern einfach gern
von Sehnsuchtsorten singt.
So ein Sehnsuchtsort muss

keine real existierende Stadt
sein. Es geht um eine Träumerei,
einenRaumoder eineZeit, in der
alles besser ist. Bestes Beispiel:
Im ersten Song, den Philipp Poi-
sel allein mit der Akustikgitarre
darbietet, stellt er die Frage: Wo
fängt dein Himmel an? In seiner
Begrüßung erzählt er dann, dass
ihnSamstagabendewiedieser an
seine Kindheit erinnern. Damals
nahmer immereinBad, schildert
er, und dannbestellte seineMut-
ter Pizza.
Diese weichgespülten Anek-

doten ziehen sich mit einer Si-
cherheit durch den Abend, dass
es kalkuliert wirkt. Alles, was an-
satzweise ins Politische geht, je-
deEckeund jedeKanteumschifft
der Künstler gekonnt. Er erzählt
davon, dass er mittlerweile ein
Alter erreicht hat, in dem er eine
Brille braucht. Oder dass er kurz
vormAuftritt einenFleckauf sei-
nem Hemd entdeckte und beim
Versuch, ihn zu entfernen, einen
neuen verursacht hat. Realitäts-

Philipp Poisel träumt sich beim Piazza-Festival an einen besseren Ort

Ewig unglücklich verliebt

flucht als Prinzip. Gleichzeitig
ist es genau dieser verklärende
Blick auf die Kindheit, den ver-
gangenen Urlaub oder die ver-
flossene Liebe, der den Reiz von
Philipp Poisels Musik ausmacht.
Vorgetragen mit seiner zarten,
brüchigen Stimme, gelingt es
ihm auf der Piazza, seinem Pub-
likumdie Tränen in dieAugen zu
treiben. Unterstützt wird er von
einer vierköpfigen Band, die sei-
ne Songs geschmackvoll und re-
duziert zum Leben erweckt. Da-
bei ist hier und da sogar ein biss-
chen Experimentierfreude spür-
bar. Der Schlagzeuger etwa be-
gleitet ein Lied auf dem
Glockenspiel. Der Bassist spielt
sein Instrument teilweise mit
einem Bogen.
Mit seiner besonderenStimme

überzeugt Philipp Poisel vor al-
lem bei den leisen Tönen. Wo es
schneller, poppiger und lauter

wird, hat der Gesang Probleme,
sich gegen Gitarre und Schlag-
zeug durchzusetzen. Auch vom
Songwriting her verlieren die
Lieder dann das Alleinstellungs-
merkmal. Stattdessenwird es be-
liebig. Ein neues Lied vom kom-
mendenAlbum, das der Künstler
am Samstag spielt, könnte ge-
nauso gut von Andreas Bourani
oder Max Giesinger sein.

Auch textlich ist es nichts
Neues: Poisel singt davon, dass
erzurücknachSanFranciscound
Kalifornien will. Dieses Motiv
mit denOrten ist keinAlleinstel-
lungsmerkmal. Seit Jahrzehnten
sehnen sich Popsänger in die
Ferne, obUdo Jürgens in„Ichwar
noch niemals in New York“ oder
die Sportfreunde Stiller in „New
York, Rio, Rosenheim“.
Hier wird ein Dilemma deut-

lich: Weil Philipp Poisel eben
Liebesschnulzen am besten
kann, sind es zu einem Großteil
dieSchleichervomBeginnseiner
Karriere, die er spielt. Songs, in
denen er von Frauen singt, die er
nicht haben kann. Fast 20 Jahre
später wirken die Texte aber et-
was deplatziert. Wer im jungen
Alter unglücklich liebt, fühlt
Dinge, die ungerecht, ja viel-
leicht sogar toxisch sind. In der
Kunst haben solche Gefühle
ihrenPlatz.WenneinAnfang20-
Jähriger Zeilen wie „Ich will
nicht bei dir klingeln. Und ich tu
es doch“ singt, klingt das au-
thentisch. Bei einem 40-Jähri-
gen ist es gruselig.
So gelingt Poisel an diesem

Abend beides: der Beweis, dass
große Sehnsucht zeitlos ist –
und der Beweis, dass manche
Sehnsüchte ein Verfallsdatum
haben.

Von Peter Pavlas

Regensburg.„VerstehtderZu-
schauerdenndasStück?“–„Die
Klugen schon!“, so sorgen sich
Schauspieler auf der Bühne des
Uni-Theaters und von einer der
Meta-Ebenen bei der Premiere
von „Minna von Barnhelm oder
Das Soldatenglück, The Next
Generation“. Das Germanisten-
theater knöpft sich mit dem UR
Stage Club die Neufassung von
Lessings Komödie vor.
Die enthält schon in der Ur-

fassung von 1763 eine Parallel-
handlung zum Hauptgesche-
hen. Nun hat das Ensemble in
der überzeugenden Regie von
Simone Merk daraus ein vielbö-
diges Theatervergnügen gezau-
bert. Wir erleben, wie sich hier
und jetzt und im interstellaren
Raum eine Truppe Gedanken
zum Zustand der Welt macht –
und welche Vorstellung wie zu
bewerkstelligen sei. Karl Kraus’
„Die letzten Tage der Mensch-
heit“? Lieber doch nicht, würde
auch viel zu lange dauern.
Kraus hatte das Stück einem

„Marstheater“ zugedacht. Das
Setting auf der Uni-Bühne sug-
geriertdennaucheinenSpielort
im Weltall. Der ist garniert mit
Grabkreuz, Plüschtieren und
Gartenzwerg. Das Spannungs-
verhältnis von verschiedenen
Sichtweisen auf dasselbe Sujet
deutet sich bereits an.Mankön-
ne den Hamlet auch als Komö-
die inszenieren, den Horatio
dargestellt von einem Hund,
meint einer, andere protestie-
ren. „Kann denn eine Komödie
unehelich gezeugt werden?“
Um einen zweifelhaften Ehr-

begriff („Auch ein abgedankter

Das Regensburger Uni-Theater knöpft sich „Minna“ vor

Galaktisches Vergnügen

Offizier ist immer noch ein Of-
fizier!“) geht es in Lessings
Stück, um Lug und Trug, einen
Ring und viel Geld.WerdenMa-
jor von Tellheim und seine Ver-
lobte Minna auf einer Basis von
Vertrauen und Liebe zusam-
menkommen? Irrungen und
Wirrungen sind durchzustehen.
Der ehemals stolze Kriegs-

held ist pleite, aber unfähig, fi-
nanzielle Wohltaten anzuneh-
men. Das Ensemble entwickelt
einen Riesenspaß daraus. Ahis-
torischeZitate undBezügewür-
zen den Text. Bewährte Kräfte
lassen ihrem komödiantischen
Talent freie Bahn, wie Anna Eh-
lersals Just.Tellheim,Franciska
undMinna tretenzumGaudium
des Publikums zunächst in der
Kleidung des jeweils anderen
Geschlechts auf (Antonia Arzt,
Simon Amberger und Patrick
Fertl). Nach der Pause verkör-
pern Moritz Mauderer, Anna-
Lena Fritsch und Katrin Merk
diese Rollen comme il faut.
Ruth Reissle gibt einen hinrei-
ßenden Hanswurst. Eingefügte
Charaktere sind Friedrich II als
blut-sabbernder Herrscher

(Patricia Majstorovic) und Les-
sings Geist (Julia Forster), der
über die instabile seelischeVer-
fassung des Autors aufklärt.
Ebenso passend besetzt sind die
Komödianten Mario Mandlik,
Eva Sommer, Alexander Urben
und Lucie Krajciová.
Simone Merks kluge Regie

lässt das Ensemble auf der Hin-
terbühne die Handlung an der
Rampekommentierenundkari-
kieren. Nach der Pause haben
sich die Schauspieler auf ein
Stück geeinigt, eben die „Min-
na“.Weiter geht’s alsomit Gier,
Missverständnissen, Aufopfe-
rung und nicht zuletzt mit der
anscheinend unausrottbaren
Lust am Krieg, die wahrer
Menschlichkeit entgegensteht.
Präzises Timing, eine wiemit

dem Uhrwerk erarbeitete Cho-
reo, Gesang und Live-Musik ge-
hören mittlerweile zur künstle-
rischen DNA der Truppe. Das
Programmheft ist ebenso infor-
mativwie philologisch fundiert.
Ein galaktisches Vergnügen er-
wartet die Zuschauer noch am
27., 28. und 29. Juli um 19.30 h
im Uni-Theater.
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